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1

Wozu ärgern?, date Kai und warf das He, das si ras zubläerte, auf

den Tis zurü. All das ist Paukergeswätz oder Sei, Neid. Die Eins gibt

er mir – und dann sein Hohn? Warum?

Er warf si in den Langstuhl, brannte eine Zigaree an. Den Rau

wolkig ausstoßend, date er weiter: Im Grunde hat er so unret nit.

Natürli war der Aufsatz stark beeinflusst. Aber mir das so aufzutisen

vor der ganzen Blase von Konpennälern: »Eine waere Leistung,

Goedesal, wir haben Wilde gelesen. Gut naempfunden« – darin lag die

Gemeinheit!

Er stand unruhig auf und zerdrüte die Zigaree im Beer. Alles

Einbohren, Erwägen half zu nits, der Stael blieb. Und es war umsonst,

si einreden zu wollen, dass diese zwei, drei Sätze von Tappert belanglos

und zufällig gewesen seien. Eine geheime Feindsa hae aus ihnen

geklungen.

Kai Goedesal fuhr ho. Mit den Fingern sein Haar strählend, ein wenig

Pose, sagte er halblaut: »Er hat mi demütigen wollen. Als er diesen

Aufsatz las, den i in einigen Natstunden glühend und ziernd srieb,

spürte er wohl die Auflehnung: i, Obersekunda, ein Name mit einer

grüngoldenen Sülermütze, verstaete ihm in etwas Einsit, ohne zuglei

zu bemerken: ›Das verdanke i Ihnen.‹ Nein. Indem er meinen einsamen

Wanderungen zusaute, in denen nits war als das Raseln von Bläern,

der Wind, irgendwo oben in Bäumen, manmal ein weiter Bli oder der



Ton eines jener Jagdhörner, die Eiendorff so liebte, – fühlte er, wie stark

i ablehnte, was er, swa, verfälst, verwässert gelehrt. Hier war

Revolution, Neuland, Eigenes. Gab er mir uneingesränkt die Eins,

erkannte er diese Auflehnung an. So srie er: i kenn das au! Wie des

Swinegels Fru: i bin all do! – Naempfunden! Wer hat ihn mehr, wer fühlt

ihn tiefer: Tappert oder Goedesal? Es ist und bleibt eine Sweinerei, dass

es immer nur heißt: Lehrer – Süler, nie: Mens – Mens.«

Im Spiegel fing Kais Bli die Bewegung der Lippen, wie sie si unter den

letzten Worten auseinandertasteten, wölbten. Er beugte si vor, Ziern stieg

in ihm auf. Dieses beinahe dreieige, gelblie Gesit, von vier, fünf

eintönigen Linien umzogen, war entfärbt dur die Glut eines breiten,

seltsam dem Ziern von Libellenflügeln gleienden Mundes. Aufgebogen,

fleisig aus den Innerlikeiten des Leibes mündend, mit einem fast

blutendem Rot, dessen Struktur an rohes, hautloses Fleis mahnte, bildete er

einen Gegensatz zu der no unbesriebenen Leere der Gesitsfläen, zu

dem verswimmenden, unsieren Bli der Augen, einen Gegensatz, den

Kai dunkel fühlte. Ein plötzlier Impuls, den er erst in seinem Bewusstsein

merkte, als er ihm son gefolgt, ließ ihn den Zeigefinger der Hand heben

und deutend auf diese Lippen weisen. So stand er si selbst gegenüber, den

eigenen Bli meidend, in die Betratung seines Mundes versunken, der,

eine phantastise Blüte, auf der Spitze seines Fingernagels zu tanzen

sien, blieb stehen, hob dann die Augen, begegnete einem Bli, der fremd

und undurdringli war, late mit einem Aselzuen verlegen auf und

trat eilig vom Spiegel fort.

Im Stuhle sitzend, das Gesit in den Händen vergraben, während die

Finger in den Haaren wühlten, musste er unvermielt an seine Berliner



Sulzeit denken, nun drei, vier Jahre zurü. Wieder sah er si,

Untertertianer, versütert, seu, kralos, ohne Gegenwehr, ziernd in

der grieisen Stunde aufstehen, vortreten, irgendetwas deklinierend, was

er eben no gewusst und son völlig vergessen hae, stoernd, fehlerha,

ohne jede Möglikeit, seine Aufmerksamkeit der Arbeit zuzuwenden und

die Brustüe des Gewussten wiederzufinden. Denn da waren die Augen

der andern, immerzu hingen sie an ihm, warteten, der Bli des Lehrers, den

er seitli in seinen Släfen, brennend in den Augenhöhlen fühlte, wartete,

er selbst, au er wartete, bis dann das Sluzen kam, die Tränen, die

lieben Tränen, jede grieise Stunde, bei jeder Frage.

Er weiß, dass Ween auf ihn abgeslossen werden, vor der Stunde

drängen sie ihn: »Goedesal, nur heute einmal halte di. Tu ihm nit den

Gefallen.« Aber dann wieder, wenn er vorn steht, erhöht, allein, belauert von

allen, dann spürt er dunkel die Matlosigkeit allen Wehrens, er tut nits

dazu, ganz von selbst son steigt es in ihm empor, in seiner Kehle verfängt

es si, seine Finger beben, und nun ist es da, und son im Weinen seltsam

erleitert, denkt er: Es ist wieder da!

Kai Goedesal fuhr ho. »Kann i nie vergessen? I will nits mehr

von jenem Berliner Kai wissen. Warum smerzt das no so fris? Nein,

i würde heut nit mehr weinen. Vielleit anders, anders und do das

Gleie.«

In ruhelosem Auf und Nieder sute er vergebens die elle zu finden,

aus der diese Gedanken strömten. Brennend wie einst glühten die Augen,

verzweifelnd wie früher floh er die Sporeden der andern, die seine gefliten

Hosen verateten. Der gefüllte Sulhof, die Gloe inmien, – kein Fle,

wo Ruhe war. Aus den Gängen dur den Zuruf des Lehrers verjagt, stand er



wieder draußen, ziernd, bemerkt zu werden, son bemerkt, son

verhöhnt.

Er riss si herum. Dem Spiegel näher tretend, ging er in seinem Gesit

jener Spur na, die ihn zum no nit Vergessenen geführt hae. Er fand

sie nit, er fand nit den smerzlien Widerspru, der zwisen der

Erblühtheit eines fleisigen Mundes und dem trübe Farblosen stets

fliehender Augen bestand. Er zute die Aseln.

»Wozu no daran denken! I will nit. Dort die Bäume. Straßen.

Mensen. Fenster. So vieles andere zu bedenken.«

Sein Bli erfasste das He. »Ja so, der Aufsatz.« Er bläerte. Aber nun,

da er diese Zeilen las, die son dur ihre Farbe strafenden, roten

Randbemerkungen des Lehrers überflog, sien all dies bereits verstaubt,

lang vorbei. »Immerhin habe i die Eins. Wieder einmal der Beste. Man

kommt voran.«
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Es klope. Arne Sü trat herein, groß, ausgewasen, massig geformt, und

ging zum Langstuhl, in den er si warf. Dann, während er eine Zigaree

anbrannte: »Servus, Kai. Was mast du?«

»Sieh da, Arne. I simuliere, wie unser gemeinsalier Freund

Biedermann sagen würde, über die Unzulänglikeit des Lebens.«

»Und?« Da Kai swieg: »Wieso? Warum? Weshalb?«

»A nits, i habe mi über Tappert geärgert.«

»Nanu? Er lobte di über den grünen Klee.«

»Das ist’s ja grade. Du hast natürli wie immer nit aufgepasst.«

»Bie. Bie.« Arne warf sein Gesit vor, bewegte die Hände salbungsvoll

dur die Lu und imitierte verzerrt und faul: »Eine waere Leistung,

Goedesal. Treffli naempfunden. Was denn?«

»Du hast es gehört und fragst, warum i mi ärgere?«

»Hauptsae ist die Eins.«

»Die Eins ist belanglos, wenigstens für mi. Den Eltern, Paukern und so

weiter ist sie natürli die Hauptsae. Aber –« Kai blieb am Fenster stehen,

trommelte gegen die Seiben und überlegte, während er auf den von einem

Sneesauer überpeitsten Smuplatz sah, ob er nit do lieber

sweigen sollte. Aber die Lust zu spreen war größer als die kleine, im

Hintergrund liegende Hemmung. »I sagte vorhin: Unzulänglikeit des

Daseins, im Serz. Nun wiederhole i es ernstha.«

»Was hat das mit deinem Aufsatz zu tun?«



»Du wirst hören.« Kai swieg. Er date na, vieles drängte. Um den

Worten mehr Gewit zu geben, bildete er – unbewusst – am Munde zwei

Falten, die er dann do glei als romanha markant ärgerli mit der

flaen Hand fortstri. Er spürte auf den Lippen einen tauben Reiz und

sagte nun hastig: »Hast du’s nit son gefühlt, morgens beim Aufstehen,

dass alles so trostlos grau war? Sule, Sule, nit abzusehen, immer

Sule, Arbeiten, Pauker, dann die Eltern, nits, nits. Alles war son da,

alles so alt, so reizlos. Du besinnst di, du überlegst, was zu hoffen sei, was

Neues. Du findest nits. Am Ende seint es dir so sinnlos, di überhaupt

anzuziehen, wozu? Lebst du denn? Was ist das? Eine Masine, die raert.

Immer den gleien Gang. Du fasst die Stühle an, siehst di im Spiegel –

alles war son da, wird so immer da sein. Und während du dann am Fenster

stehst, überkommt es di plötzli. Deine Handgelenke brennen. Von oben

mötest du sie in das spitze, spliernde Glas hineinslagen, in die

Pulsadern, so, so – nur damit du fühlst, am roten Strömen deines Blutes

fühlst: du lebst, lebst, lebst.«

Arne mate eine Bewegung, Kai rief hastig: »Nein, jetzt nit!« Er ging

snell auf und ab; dann ruhiger: »Mehr: oder dann, abends, im Einslafen,

wenn i träume, ist es, als ob ein Sleier fällt und no einer und wieder

einer. I stehe auf den Zehen, dränge mi an die Lu, smiege mi in sie

hinein, näher, näher, i ziere. In den Fingerspitzen bebt son die Nähe

wärmerer Ströme. Aber dann – dann ist ein Widerstand da, nits von

außen, in mir – nein, nein, au nit in mir, – – – ein Widerstand, und

grenzenlos enäust sehe i nits als Sleier, Nebel, Nebel.«

»Das versleierte Bild von Sais, mein Lieber, das haben wir alle gefühlt.«



»Wie fals, oh, wie fals, was du sagst. Hat’s di nie überrast, wenn

du etwas redetest, ganz plötzli, sehr heiß: dies hast du do nit gesagt?

Eben spra do etwas aus dir? – Oder – du liegst im Be, und dann merkst

du ein warmes ellen in der Nähe, du ahnst die Wärme eines andern

Körpers, und du dust di ganz hinein in di, du wirst ganz klein, nur

no Kern, und deine Nervenspitzen steen voll Warten in der Dunkelheit,

und du wartest, du atmest nit, warten, warten … jetzt! Jetzt kommt es! –

Du wirfst die gespreizten Hände in die Lu – – – nits! nits! Es war

wieder nits!«

Stille. Auf dem Gang draußen Srie, die näherkamen, an der Tür

zögerten und weiter verhallten. Eine Tür klappte. Arne warf von der Seite

einen rasen Bli auf den Freund und sah verlegen fort.

»Aber das alles ist nit das Slimmste. Es gibt anderes. Grauenhaes.

Hast du son einmal die Augen der Leute angesehen? Auf der Straße? Alle

Augen sind gestorben, sind tot. Es ist, als seien Häuten über sie

gewasen. Manmal sehe i mi voll Angst im Spiegel an, voll elender

Angst, au meine Augen könnten son so sein. Dass i fals sehe, fals

sehen muss. Nit mehr das Leben sehen kann. Und das ist es ja: es muss ja

do kommen, muss do. Das nun, das ist Fratzerei, Verzerrung, Tod. Und

da, im Warten baut man si etwas, ein Stü Land, ein Fleen Garten,

das einem selbst gehört, in dem man zu Haus ist, das sagt: du lebst, du bist

du.«

Arne sagte, unüberzeugt: »I verstehe. So dein Aufsatz.«

Kai swieg, dann wieder stiller: »Als i srieb, wanderte i draußen in

der Einsamkeit auf der Sue. I stürmte alle Hügel hinan, zu meinen

Füßen raselte das gepantherte Laub des Ahorn. Meine Einsamkeit flog



oben am Himmel über mir als Habit. I war es, mein näheres Leben

weinte, als i mein Haupt zwisen Gundermann und Safgarbe am

staubigen Grabenrand sluzen ließ. I sämte mi, als i den Aufsatz

abgab. Nats zierte i, dass hier ein wenig Wahrheit, die i nie bei

andern fand, offen an den Tag trat. Sah i sein blasses Gesit mit dem

spitz versnienen Bart über die Arbeit gebeugt, presste i meine Hände

zusammen, um nit aufzusreien. Dann gab er sie zurü. Es zute in

seinen Mundwinkeln, als er mi ansah. I häe ihn erslagen mögen,

weil er wusste, es wusste.«

Er lehnte den Kopf an die Seiben, er swieg. Draußen trieb der Ostwind

no immer in srägen Strien Millionen Sneefloen dem Boden zu. Kai

folgte einem Kristall, bis es irgendwo im Strudel verswand, seufzte auf und

wandte si wieder zu Arne, der spra: »Und was nennst du jenes Leben,

auf das du so wartest?«

Kai sagte still: »I weiß es nit.«

»Im Grunde mötest du nur raus, mötest du nur was anderes. Dieses

hier langweilt di, das ist alles.«

»Etwas anderes, ja«, wiederholte Kai.

Nun war Arne im Fluss. »I will dir etwas sagen: du lebst zu allein. I

weiß son, die andern sind alle Proleten, mit denen komme i dir au gar

nit erst. Aber das: du hast dies Pe gehabt mit deiner Krankheit, grade als

die Tanzstunde anfing. Wärest du mit dabei, würdest du nit so reden.«

Kai läelte. »Mag sein.«

»Nein, du braust nit zu laen, i meine natürli nit das Tanzen,

aber die jungen Mädels. So bist du zu allein. Du musst di verlieben.«

»Geht das so auf Kommando?«



»Du weißt nit, wie sön das ist, Kai.«

»Du hast gut reden. Wie soll i das tun? I kann nit zum nästen

jungen Mäden auf der Straße sagen: ›Mein gnädiges Fräulein, i liebe

Sie!‹«

»Natürli nit. Aber komm mit in die Tanzstunde. I führe di als

Gast ein. Heute haben wir großen Slussball. Vielleit, dass du jemand

findest.«

Und, als Kai swieg: »Fräulein Reiser, meine Dame, hat eine Freundin,

die dir gefallen würde.«

»Wie heißt sie?«

»Ilse Lorenz.«

»Ilse Lorenz? Ist das nit die Flamme von Klotzs? I habe so etwas

gehört.«

»A, das ist einseitig. Versu dein Glü.«

»Es ist verrüt.«

»Gerade darum.«

»Und son heute Abend?«

»Ja, ma snell. Du isst dann bei mir, und wir gehen zusammen hin.«

»Muss i mi umziehen?«

»Besser son.«

Während Arne in einem Bu bläerte und Kai si umzog, date der:

»Also das ist es: si verlieben. Das ist die Arznei, die helfen soll. Du lieber

Go!«

Aber dann, als sie die gewundene, dunkle Treppe zur Diele hinabtasteten,

stieg eine Angst in ihm ho. »Was tue i? Fliehe i vor mir? Ja, i sehne

mi na Wärme, aber kann die von außen kommen? A – vielleit



überhaupt nit von außen, überhaupt nit von andern. Vielleit liegt es

an mir.«

Er atmete hastig. Er flüsterte: »Arne, nein, i kann nit, sei nit bös.«

Der fasste ihn am Arm. »Du hast Lampenfieber. Das vergeht son.«

Es liegt am Leben, es liegt an den andern, date Kai.
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Auf dem Vorplatz glühte trüb flaernd die missvergnügte Flamme des

Sparbrenners. Die aufleutende Helligkeit des Glühstrumpfes mate die

beiden zwinkern. Im großen Spiegel ersienen ihre Gesiter fremd und

weiß wie die von heimlien Verswörern.

Aus dem Zimmer des Vaters klang Klavierspiel.

»Zieh di immer an, Arne, du braust gar nit erst hereinzukommen,

das dauert dann wieder so lange.«

Als Kai die Tür öffnete, slug ihm eine warme, von Pfeifenknaster

durduete Lu entgegen. Im Einatmen empfand er eine Feindsa gegen

diese Lauheit, gegen dieses eingezäunte Daheimsein der Eltern, von dem er

ausgeslossen war, oben in seinem Zimmer, das nit sein war, in dem er zu

Gast wohnte. Hier waren die beiden zusammen, hier spraen sie von

Dingen, an denen teilzuhaben für ihn nit zulässig war. Hier war Einheit,

Nits-Wünsen, Die-Welt-nit-Brauen, Zusammensein; dort oben

Sehnen, Fortwollen, Sluzen, Weinen, Begehren. Weiter vortretend

grübelte er tief unten in si: »Sie haben zu bestimmen, und do ist uns

nits gemeinsam.«

Seine Muer lag auf dem Sofa, stark, mit etwas hilflosen Zügen, und

srieb auf den angezogenen Obersenkeln mit sorgenvollem Gesit einen

Brief. Der Vater am Flügel unterbra sein Spiel nit, sondern warf nur mit

einer kleinen Kopfdrehung einen abwartenden Bli auf Kai.



»I bin nit zum Abendessen da. Arne hat mi eingeladen. Wir wollen

Mathematik arbeiten.«

»Komm nit zu spät wieder, Junge, dass du morgen aus dem Be findest.

Gute Nat.«

»Gute Nat.« Die Tür klappte, er löste das Lit und folgte Arne, der

lautlos gewartet hae, auf die Straße.

Es hae aufgehört zu sneien. Ein eisiger Wind fegte die Häuserfluten

herab. In seinem Zuge klapperten die Gaslaternen. Der zertretene, kotig

zerrinnende Snee heete si sleimig an die Suhe. Die Freunde

hängten si ineinander ein.

»Ist es dir nit manmal unangenehm, so swindeln zu müssen?«

»Das son. Aber was soll i tun? Sie wollen es ja nit anders.«

»Dabei sind deine alten Herrsaen no ganz vernünig. Meine erst!

Auf dringenden Antrag geben sie mir jetzt fünfzig Pfennig Tasengeld in

der Woe. Was i damit tu!«

»Manmal ekelt das einen alles an. Diese Heimlikeiten, dieses Lügen.

Immer ein sletes Gewissen. Aber es muss ja sein. Was haben wir heut

Abend vor? Eine Harmlosigkeit. Sie häen’s verboten. Sie verstehen uns

nit.«

»Sie wollen nur nit. I renete meinem alten Herrn vor, was i

braute. Er sagte nur: ›I hab in deinem Alter dur Stundengeben son

selbst verdienen müssen.‹ Nu ja.«

Sie swiegen und gingen rasen Sries die halbdunkle Straße

hinunter, beinahe getröstet von dem Gefühl des Srihaltens, des Einsseins

im Gehen. Und do hae dieser Rhythmus etwas überredend Wehmütiges,

in dem Kai tief und tiefer verswamm. Die breiten Stämme der Platanen



mit ihren trüben, grau verwasenen Fleen stimmten ihn traurig. Ihre

namenlos fremde Gebärde, dieses In-Steinen-Verwurzeltsein sien ihm do

ein wenig Verwandtsa. Au ihrem Erleben blieben die Dinge des

täglien Seins fremd. Ohne Vorbedingung, dur Zufall hier eingepflanzt

gilbten ihre Bläer sommers wohl ras in der immer wieder

zurügestrahlten Juliglut der Straßen. Wohl wurde ihre Rinde abgeseuert

von den Sultern Vorübergehender, aber all dieses Äußerlie konnte den

Kern ihres Wesens nit streifen. Ihre trübe in die Lu gesteten Zweige

waren voll Vorbehalt wie an jenem ersten Tage, da sie aus den Baumsulen

hierherkamen. Moten unter ihren breiten Zweigen die rasselnden Züge der

elektrisen Bahnen brausen, moten si beim Dunklerwerden Paare von

Liebenden in ihren Saen smiegen – sie unterwarfen si nit diesen

Täusungen. Ihre naten Zweige spraen wie am ersten Tage von dem

Bestehen eines wahreren Lebens. Sie sehnten si. In ihrem Splintholz sang

steigender Sa im Frühling von den Wiesensaum überwogten Weiden, über

die swarzbuntes Vieh wandelnd des Miags in ihren Saen dringen

würde.

Halb hingegeben, brüderli streielten Kais Finger die glae Sale

tröstlien Seins, das eine Bejahung seiner Sehnsut war. Aber sie zuten

besämt zurü. Wieder einmal überfiel ihn die tödlie Angst, seine

Gefühle zu verfälsen, unwahr zu maen, dadur, dass er ihnen na

außen Geltung versaffte. Die streielnde Hand – sie war nur ein

verlogenes, widerlies Zerrbild dessen, was er wahrha gefühlt. Dass er

diesem Impuls zu ras gefolgt war, das hae sein wahres Gefühl verzerrt.

Nein, nit na außen duren die Gedanken treiben. In ihm, tief drin

mussten sie wasen wie Blumen. Man dure das keimende Samenkorn



nit beaten. Wolken mussten darüber hinwandern, Sonne seinen, eines

Tages aufblühend war es vielleit stark genug, das Äußere zu ertragen.

»Du, Kai«, sagte Arne.

»Ja, du?«

»Was meintest du eigentli mit Jungfräulikeit?«

»Wieso?«

»I erinnere mi, du haest in der Einleitung zu deinem Aufsatz

irgendetwas von ›jungfräuliem Berg‹ oder so gesrieben. Was meintest du

damit?«

»A so«, sagte Kai und swieg einen Augenbli. Ganz ret, das

konnte stimmen. Er hae die Einleitung irgendwo abgesrieben. Komis,

dass Arne no daran date. »Weißt du, i habe mir eigentli nits

Besonderes dabei gedat.«

»Na, irgendetwas musst du do damit meinen. Jungfräulier Berg!«

»Ja, was denn? Jungfräulikeit, was soll das sein? Reinheit,

Unberührtheit oder so.«

»Das ist do eine tolle Sweinerei!«, sagte Arne.

Kai fragte verständnislos: »Wieso?«, dann swiegen sie wieder.

Ihr Weg hae sie in helle und belebte Straßenzüge geführt. Trotz des

sleten Weers waren viele Leute draußen. Ihre Gesiter sienen

seltsam aufgedunsen, Leien glei, die im Wasser gelegen haen, und alle

mit einem, nur einem einzigen Ausdru, den sie mit einer verbissenen

Störrigkeit festhielten. Aber au zwisen ihnen meinte Kai brüderli

Verwandte, nahe Freunde zu entdeen, die wie er verzweifelt und rastlos

»suten«. Was? – Das Leben, eben jenes Leben, wie es si ihre

Verzweiflung wärmer, Haut an Haut träumte. Ihre Augen, müde von vielem



Umhersauen, gereizt von zahllosen, ungeweinten Tränen, erleutete

immer von neuem ein anderer Ausbli ihrer alten Hoffnung. Ihre Lippen

sienen Gebete zu murmeln zu einem Herrn, der sie nit erhören würde.

Die Bewegungen ihrer stets mageren Hände waren zwelos und seltsam wie

phantastise Blüten, die man im Traum sieht. Aber Kai merkte es wohl:

jene Weiber mit den dunklen Saen unter den Augen, die eine wehmütige

Rünahme der Verspreen waren, die Haut und Lippen gaben, sie haen

keinen Bli für diese Suenden. Vielleit sehnten au sie si. Es musste

süß sein, so veratet zu werden wie sie und si dann sehnen zu dürfen.

Wäre er eine von ihnen, er würde die Blie der Einsamen im Netz seiner

Hingebung zu fangen wissen. Ja: dieses Eine: veratet sein und verworfen,

konnte einen vielleit dazu bringen, ganz heiß zu lieben und geliebt zu

werden.

Kai fuhr auf. Arne hae gegrüßt, mit einer übertriebenen Grandezza und

einem Läeln, das dieser Übertreibung Ret verleihen sollte. Zu spät

natürli griff Kai an seine bunte Pennälermütze. Im grellen Sein der

elektrisen Lampen sah er no ein weißes, reinliniges Profil mit tief

gesenkten Wimpern, einen blassen Mund und über alldem ein wenig

Swermut ausgebreitet, wie es sien.

»Wer war denn das?«

»Ilse Lorenz«, flüsterte Arne aufgeregt.

Kai drehte si um. Zwisen dem Gewühl sah er für einen Augenbli

die eher kleine Figur des Mädens, die breiten Hüen und den ruhigen,

stillen Gang der si Entfernenden. Ein Läeln stieg in ihm ho. Und

während Arne auf ihn einspra, date er: Das also ist sie! Wie

abgeslossen! Wie fern! Wie fremd!
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Auf seinem Zimmer angelangt, sagte Arne: »Setz di, i zieh mi snell

um. Dort stehen Zigareen.« Und während er die Jae abwarf, fragte er:

»Wie gefiel dir Fräulein Lorenz?«

»Go, gefallen, Arne! I habe ihren Rüen gesehen!«

»Du musst natürli vor allem versuen, mit ihr in Berührung zu

kommen. Heute ist der letzte Ball, das geht also nur einmal. Weißt du nits

anderes?«

»A, Arne, viel Lust habe i überhaupt nit.«

»Hast du Angst?«, fragte Arne und sah ihn gemat spöis an.

»Angst, a was! Aber was soll i da? Was soll i mit den Mäden

reden? Lass mi aus!«

»Nein, mein Junge, du kommst mit. Immer klagst du über Langeweile,

aber du tust nur nits dagegen.«

»Du sagst ja selbst, es wird nits. Oder glaubst du, sie fliegt mir beim

ersten Mal um den Hals?« Leiser dana: »So bin i do nit.«

»Lass nur, i finde son etwas. Du musst natürli mit Klotzs und

Lehmann, ihren Verehrern, fertig werden, aber das wird son.«

»Wenn i nun aber do nit mag!«

»I bie di, Kai!«

»Was hast du davon?«

»I kann das nit ansehn, du verdummst ja in deinem Alleinsein. Du

weißt ja von nits. Von nits hast du eine Ahnung.«



Arne sagte das in einem besonderen Ton, eine leite Röte stieg in seine

Wangen, und er sah ras von Kai fort.

»Was meinst du?«, fragte der hastig, »von was habe i keine Ahnung?«

Arne swieg. »Nein, nun spri«, wiederholte Kai.

»A, i meinte nits Besonderes. Du weißt eben nits von der Welt,

von den Mensen.« Dann langsamer: »Nits von den jungen Mäden.«

Kai zute mit den Aseln. »I weiß son genug. Das alles ist do ein

Blödsinn, dieses Verlieben. Heiraten könnt ihr ja do nit.«

»Und warum nit, bie, lieber Kai?«

»Willst du dein Fräulein Reiser heiraten? Oder meinst du, i mein

Fräulein Lorenz? Da glaubst du selbst nit daran.«

»Reden wir von etwas anderem«, sagte Arne, »du verstehst mi nit

oder willst mi nit verstehen. Es geht do wahrhaig nit ums

Heiraten.«

»Sondern?«

»A was, jetzt lass die Sae in Frieden. Du kommst eben mit.«

»Meinethalben«, sagte Kai und dann, spöis: »Zum Heiraten.«

Sie swiegen. Kai sah gedankenvoll über ein Da fort in den dunkleren

Himmel. Was er mit Arne geredet, hae ihn kaum gestrei, tiefer drinnen

saß jenes halb ersaute, helle Mädenprofil, ihm dadur nähergebrat,

dass er no heute Abend hingeneigt zu ihm spreen würde. Heute Abend,

no heut Abend. Heute Abend etwas anderes, nit diese selben Tise,

Stühle, Teppie, Sränke, Büer, nit die Gesiter der Eltern, sondern

die erhellte Weite eines Tanzsaales. Er läelte, aber sein Läeln zerging, als

er daran date, dass er würde spreen müssen. Was sagen? Was tun? Er

sah si im Kreis der andern stehen: nun soll er reden, aber er sweigt, er



findet die Worte nit, eine glühende Hitze steigt von den Füßen in ihm auf,

floiger Nebel durzieht sein Gehirn, der die Worte sinnlos getrennt in der

Lu hängen lässt, und dann ist nur ein Bild da, ein Bild: ihr stumpfes Profil,

blass, weiß, mit den smalen, kaum geröteten Lippen. Kai räuspert si, er

setzt an, er will sagen: »Arne, i gehe nit«, aber er sweigt. Denn so

ersreend dieses Gesit dort in der Lu hängt, so süß ist do au sein

Anbli. Nun, wenn er au sweigt, er wird nahe sein, so nahe. Und dann

ist das andere da, das Zuhaus, das trübe Zimmer, der endlose Abend, mit

tausend gleien vorher, tausend gleien dana, grau, abgegriffen, trostlos.

Nein, nur das nit, besser alles andere als dies. »I bin ja gar nit anders

wie die anderen. I bin nur sütern. Nur diesmal, weil es das erste Mal

ist.«

Es klope. Werner Klotzs trat herein. »Was, no nit fertig? Höste

Eisenbahn!«

»N’Abend, Klotzs, immer langsam voran, wir kommen no Zeit sa.«

Klotzs trat zum Sreibtis, stöberte in den Büern. »No nit

Homer präpariert?«

»Brauen wir gar nit«, sagte Arne, »morgen sreiben wir vier

Stunden Mathematik. Vorher Sallust. Also?«

»Hab i gar nit dran gedat.«

»Ein slimmer Tag für eu beide«, meinte Arne.

»I bin fein raus«, läelte Klotzs überlegen, »Lehmann gibt mir die

Lösungen.«

»Lehmann? Ausgerenet Lehmann«, fragte Arne, »dein Nebenbuhler?

Wie das?«

»I hab ihm einen Tanz mit Fräulein Lorenz dafür abgetreten.«



Kai und Arne laten, endlos und ein wenig übertrieben. »Du bist gut«,

rief Arne.

»Das grenzt an Mädenhandel«, sagte Kai und zog seinen Mund

überlegen breit.

»Findet ihr es slimm?« Klotzs wurde ängstli.

»Nein, nein, nur genial.«

»Ob i es rügängig mae?«

»Um Goes willen! Lass es so, was soll wohl aus deiner Mathematikarbeit

werden? I habe son Kai auf dem Hals.«

Kai fuhr ho, sah Arne an. »I verlasse mi auf di.«

»Darfst du, darfst du, um ein halb zwölf stee i dir die Resultate zu.«

Entsuldigend sagte Kai: »Es ist zu dumm, dass i in Mathematik so

minderbegabt bin, aber i kann mir die größte Mühe geben, i kapiere

nits. Und no eine Fünf geht wegen der Versetzung nit.«

»I helfe dir ja son«, wiederholte Arne. Eine Weile swiegen sie, dann

fragte Arne wieder: »Sag einmal, Klotzs, wer steht eigentli mit Fräulein

Lorenz besser, du oder Lehmann?«

»Nun i, selbstverständli.«

»I finde das gar nit so selbstverständli.«

»Nun, i bin do o mit ihr im Wandervogel zusammen. Wir nennen

uns do au du und so.«

Arne warf auf Kai einen Bli, aber der swieg, und so sagte denn Arne

mit viel Bedeutung: »Bist du nun eigentli au son im Wandervogel,

Kai?«

Kai fuhr auf. »I? Wieso? A so, ja natürli. Hast du mi nun endli

angemeldet, Klotzs?«



»I di? Aber nein!«

»Wie o soll i di denn no bien?«

»Du in den Wandervogel? Nie hast du au nur ein Wort davon gesagt!

Nur gesimp hast du drauf.«

Arne griff ein. »I selber bin dabei gewesen, wie di Kai auf dem Hof

darum bat.«

Klotzs sah zweifelnd von einem zum anderen. »Sollte i das überhört

haben?«

»Aber natürli.«

Kai fragte: »Willst du es nun erledigen oder nit?«

»Ja, aber gewiss do. Nur verstehe i nit …«

»Go, i will einmal sehen, was ihr treibt. Aber bald, ja?«

»Selbstverständli. Glei morgen.«

Dann zum Essen. Arne und Kai das Gesit leit gerötet vom

Widersein eines Triumphes, den sie verswiegen und slau über ihren

Gefährten errungen haen und der ihnen der Vorläufer weiterer Intrigen zu

sein sien.
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Glei am Eingang des Saals verlor Kai seine Freunde. Zu spät gekommen,

haen sie ihn sofort verlassen, um ihre Damen zu suen. An eine Säule

gelehnt sah Kai ihnen na, verlor sie aus den Augen, und nun war nits

mehr da als die flaernden weißen und bunten Mullkleider der Mäden.

Eben begann der Klavierspieler einen Walzer, und wie sie dort am Arme

ihrer Tänzer dahinflogen, sienen sie Kai fremde, rätselhae Blumen, denen

er nie nahkommen würde. Vergebens sute er ihre Gesiter zu erraten,

diese Gesiter aus Weiß, Rosa und Rot mit den immer anderen Strien der

Augenbrauen, er kam ihnen nit näher. Sie sienen einer fremden Gaung

anzugehören, die Nase sloss wie ein aufgesetztes Gewit nit zu

entdeende Heimlikeiten in die Rundung des Kopfes ein. Kai fragte si,

ob au diese wirkli »Mensen« seien, und irgendwie unruhig und

bedrüt entsied er, dass sie in nits den Bekannten und Freunden

gleigestellt werden könnten, sondern unverwandt wie Tiere oder Bäume

seinen Blien die undurdringlie Starrheit ihres Andersseins

entgegenhielten.

Er seufzte, abwehrend tasteten seine Hände zur Höhe des Gesites

empor, fielen herab, aber diese Bewegung son brate ihm Erleiterung,

und nun sute er Näheres unter den Tanzenden und fand Klotzs. War das

Ilse? Nein, sie war es nit, irgendjemand anderes, etwas Stummes, das nit

zu ihm spra mit einem maen Profil und einem seltsam unbewussten

Swingen der Hüen. Werner läelte, late, redete, er gehörte dieser


